4. Sonntag der Osterzeit – Lesejahr C
Joh 10,27-30

Ploner Maria Theresia
1. Zur Auslegung von Joh 10,17-30

Kontext: Der knappe Evangelienabschnitt steht im Kontext der Messiasfrage durch „die Juden“, vgl. Joh 10,24). Der Evangelist Johannes hat praktisch Teile der Passionserzählung nach vorne gezogen. So ist Joh 10,24f. als eine Art Verhörszene gestaltet, denn die Messiasfrage (V. 24), wie dann auch der Vorwurf der Gotteslästerung (V. 33) gehören eigentlich in den Passionskontext (Vgl. Mt 26,63f.65; Lk 22,67.70). Dort jedoch spart diese Johannes aus. Michael Theobald bemerkt in seinem Johanneskommentar dazu: „Der Leser gewinnt den Eindruck: Der Prozess Jesu ist schon in vollem Gang!“ 

Den zeitlichen Rahmen bildet das Tempelweihfest, das in den Winter fällt (V. 22). Dieser Festkontext und auch der Aufenthalt Jesu im Tempel sind nicht zufällig gewählt. Was hier zur Diskussion steht ist Jesus Christus als der entscheidende Erfahrungsort der Wirklichkeit Gottes. Der Evangelienabschnitt des 4. Ostersonntags im Lesejahr C ist letztlich ein relativ knapper Auszug von der „Antwort“ Jesu auf die „Messiasfrage“. In diesem Abschnitt wird noch einmal Bezug genommen auf die vorausgegangene Hirtenrede (Joh 10,1-21). 

Traditionsgeschichte: Die VV. 26-29 sind einer Überarbeitung des Johannesevangeliums zuzurechnen (sogenannte „Redaktion“), die vor allem ekklesiologische Akzente setzt, also stärker die Gemeindewirklichkeit thematisiert. V. 30 würde z.B. nahtlos und gut an V. 25 anschließen. Der Redaktor möchte seine Gemeinde im Glauben stärken, indem er auf die identitätstragenden Erfahrungen derselben rekurriert und sie in starken Metaphern zum Ausdruck bringt.
V.27: Dieser Vers bringt im Gegensatz zu der negativen Aussage im Hinblick auf die ihn Ansprechenden in V. 26. eine positive Aussage über die Jesusglaubenden, wiederum anhand der Metapher der Schafe. Die Bildrede drückt die gelungene Beziehung zwischen dem „Hirten“ Jesus und den ihm anvertrauten „Schafen“, der Gemeinde, aus. Sie kennzeichnet: Hörbereitschaft, Nachfolgebereitschaft, Lebenszuversicht (vgl. V. 28a).
V.28: Vehement wird hier anhand zweier Negationen die Gewissheit formuliert, dass der Glaubende nicht aus dem Schutz- und Heilsraum, den der „Hirte“ Jesus Christus gewährt, herausfällt. Es kommt darin einerseits die Grunderfahrung der johanneischen Gemeinde zum Ausdruck, dass der Glaube trotz unterschiedlicher Bedrängnisse eben als lebenstragend erfahren wird. Andererseits steht wohl auch die Erfahrung im Hintergrund, dass sich manche von der johanneischen Gemeinde verabschiedet haben. Umso mehr ist eine Besinnung auf das Heilsame der Glaubensgemeinschaft vonnöten. Die Rede vom ewigen Leben kann dahingehend verstanden werden, dass der Glaubende aus einer solchen Lebenszuversicht heraus lebt, die sich in der Gewissheit verfestigt, dass selbst in der tiefsten Bedrängnis er nicht aus der Lebenshand Gottes fallen kann. 
V.29: In diesem Vers kommt der eigentliche Garant der Christusgemeinschaft ins Spiel, Gott. Die johanneische Gemeinschaft verdankt sich nicht sich selbst, sondern versteht sich als etwas von Gott „Gegebenes“ (Klaus Wengst). 
V.30: Das Wort „Ich und der Vater, eins sind wir“ im Mund Jesu ist letztlich das im Glauben erschlossene Bekenntnis der Gemeinde, dass sich im Heilswirken Jesu von Nazaret, kein anderer den Menschen zugewendet hat, als der Gott Israels. Aus diesem Bekenntnis lebt die christliche Gemeinde bis heute.
2. Zielsatz
Der Gemeinde soll bewusst werden, dass der gemeinsame Glaube an Jesus Christus lebenstragende Qualität gerade auch in Krisensituationen erweisen kann.
3. Gedanken zur Predigt

a) Motivation
„Wir alle fallen. Diese Hand da fällt. / Und sieh dir andre an: es ist in allen. / Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen / unendlich sanft in seinen Händen hält.“ Wie kaum ein anderer vermochte der Dichter Rainer Maria Rilke zutiefst geheimnisvolle Lebenswirklichkeiten so gekonnt in einen sprachlichen Ausdruck zu überführen, dass uns seine Gedichte dermaßen treffen. Ja so, als ob einem darin gleich selbst jene Wirklichkeiten anrühren, die er mit seinen Worten besingt. Dies gelingt dem Dichter z.B. in seinem Herbstgedicht in einzigartiger Weise, wo es darum geht, dem sichtbaren Zerfall zu trotzen und sich unbeirrt an dem einen Lebensstrohhalm festzuklammern, den wir Gott nennen und den Bibel wie Rilke als Lebenshand begreifen. 
Der Bedrängnis trotzen, dies ist ein Leitimpuls des Johannesevangeliums, Unsicherheit und drohender Zerfall – die Erfahrungssituation in die sich die johanneische Gemeinde hineingestellt erfuhr. Auf dem Spiel stand das Bekenntnis zu Jesus Christus als dem nunmehr unverzichtbaren Erfahrungsort der Zuwendung Gottes. Dieses Bekenntnis unterschied die christlichen Gemeinden von ihren mittlerweile in klarer Distanzierung lebenden jüdischen Glaubensgemeinden. Die Anfechtung von außen und letztlich auch von innen nagte am Identitätskitt. Auf diesem situativen Hintergrund ist der heutige Evangelienabschnitt zu lesen und zu verstehen: Er bringt in Form eines Bildes aus der Landwirtschaft (der Hirt-Schafe-Metaphorik) die Zuversicht zum Ausdruck, dass der Glaube an Jesus Christus lebenstragend ist, weil Gott selbst dafür bürgt.
b) Problemfrage
Wo ist diese vielfach behauptete lebenstragende Qualität des Glaubens spürbar?
c) Lösung
Diese Frage beschäftigte nicht nur die damalige Gemeinde, sondern stellt sich auch vielen Glaubenden heute. Woher hat z.B. ein Rilke seine Lebenszuversicht ableiten können, die er in seinem Herbstgedicht zum Ausdruck bringt? Ich wage zu behaupten: Wo anders als in der konkreten Lebenserfahrung, im zwischenmenschlichen Miteinander, im respektvollem Wahrnehmen des Geschenks der Natur bzw. der Schöpfung konnte er etwas von dem Geheimnis des Lebens erahnen und diese Ahnung, diese lebenstragende Grunderfahrung stärkte eben seine Zuversicht, sein Vertrauen in das Leben.
Die christlichen Gemeinden bleiben darauf verwiesen, dass sie neben all dem auch selbst jenen Ort darstellen, in dem Leben als heilsam und wertvoll erfahren werden kann. Freilich gelingt dies angemessen, wenn sie sich immer neu auf die Botschaft Jesu Christi einlässt (Hörbereitschaft) und danach ihr Leben gestaltet (Nachfolgebereitschaft).
[Eventuell einigen Konkretisationen entsprechend der Situation der jeweiligen Pfarrgemeinde]

Doch ist der Christusglaube letztlich kein Garantieschein für einen lebenslangen Happy-Zustand. Es macht auch nichts, wenn man zwischendurch einmal das Gefühl hat, man hält als Christ nur leeres Stroh in den Händen. Es genügt, wenn in diesem vermeintlich „leeren Stroh“ jener sprichwörtlich letzte Strohhalm sich findet lässt, an dem man sich klammern kann, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird oder einem der Lebenssinn ohnmächtig aus den Händen gleitet.  
